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Lage und Ziele der Musikpädagogik aus wissenschaftlicher Schau 
Während der reine Fachmann der Musikerziehung naturgemäß gestimmt sein 
dürfte, die Situation, in die er sich hineingestellt findet, als schicksalsmäßige Gegeben-
heit hinzunehmen und zu versuchen, aus ihr optimale Leistungen zu entwickeln, ge-
hört es zu den aktuellen Aufgaben eines musikwissenschaftlichen Kongreßgremiums, 
diese Gegenwartslage mit voraussetzungsloser, quasi außenseiterischer Objektivität 
zu analysieren, ihre Entstehung und ihre Mängel, vor allem ihre Möglichkeiten und 
Ziele zu Gegenständen der Untersuchung zu machen und von daher ihre Zukunfts-
chancen zu beurteilen. Das soll weniger Kritik als Versuch einer Hilfsstellung bedeu-
ten, damit nicht wertvolle Kräfte falsch angesetzt bleiben; die Musikerzieher unter 
uns sollen um so weniger das Gefühl bekommen, die Gelehrten und Forscher wollten 
sie in ihrer eminent wichtigen Praxis bevormunden, als wir keineswegs beabsichtigen, 
irgendwelchen Gegensatz zwischen Musikwissenschaft und Musikerziehung zu kon-
struieren. Wie gerade heute die Musikerziehung nicht der Musikwissenschaft und ihrer 
Ergebnisse entbehren kann, so sind sich auch die Lehrer unserer Musikologie be-
wußt, wie sehr diese - in jeder Kollegstunde und in jedem Buch - ebenfalls Musik, 
erziehung darstellt. 
Bei aller freudigen Anerkennung der ausgezeichneten Leistungen westdeutscher 
Musikhochsdmlen, Konservatorien, Musiklehrerseminare usw. ist doch zu fragen, 
wieweit deren Strukturen und Lehrziele mit der stark gewandelten Wirklichkeit nodt 
übereinkommen. Um das, was ich meine, möglichst drastisch hinzustellen: das wohl 
größte Kontingent jedes derartigen Körpers stellen immer noch die Klavierlehrer; 
diese erzeugen wieder hauptsächlich Klavierlehrer - und wenn wir (z. B. in Westber-
lin) unsere Absolventen mit Prädikat „ausgezeichnet" nach zwei Jahren fragen, wie-
viel Sd1üler sie haben, so bekommen wir nicht selten die kleinlaute oder verzweifelte 
Antwort: ,,Keinen einzigen!". Umgekehrt berichtete unser Kollege Hans Mersmann 
kürzlich aus Köln, die Schulkinder verlangten dort zu Hunderten nach Blockflöten-
unterricht, wofür aber keine geeignete Lehrkraft zu beschaffen sei. Da fehlt also die 
elementare Lenkung zwischen Angebot und Nachfrage. Und selbst wenn der junge 
Privatmusikerzieher mit dem Hauptfach Klavier oder Geige oder Gesang der Prü-
fungsordnung glänzend entsprochen hat und sogar Schüler bekommt, kann er meist 
mit dem, was den Großteil seiner Energien während der Studienjahre beansprucht 
hatte (nennen wir es kurz „Oberstufe der Virtuosität") , kaum etwas anfangen; denu 
er bekommt fast ausschließlich junge Unterstufenschüler zu unterrichten, denen er 
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mit seinem Chopin und Liszt nichts bietet - obwohl selbstverständlich zuzugeben ist. 
daß der Lehrer technisch und musikalisch weit mehr können muß, als in der Praxis 
jeweils beansprucht werden mag. Der Grundfehler liegt offenbar - bei der Prüfungs-
ordnung wie bei vielen „berühmten" Prüfenden - darin, daß da im Grunde immer 
noch die Podiums-Reifeprüfungsansprüche für Konservatoriumsabsolventen aus der 
2. Hälfte des 19. Jahrhunderts spuken, die eine inzwischen durch zwei Weltkriege 
dahingesunkene Struktur des Konzertlebens und der Liebhaberwelt voraussetzen, und 
daß man viel zu wenig nach dem realen Bedarf der seither in den Vordergrund ge-
tretenen Laienschicht fragt. Gewiß ist es nicht in allen Sparten der musikalischen 
Fachausbildung gleich schlimm bestellt: die Kirchen- und Schulmusiker, die Bühnen-
sänger und Ordiesterspieler haben wesentlich bessere Aussicht, binnen absehbarer 
Zeit ins Amt zu kommen; daß neben den Nurorganisten nun auch die Kantoren von 
vornherein gründlicher vorgebildet werden, zeigt hier einen gesunden Zusammenhang 
zwischen Lehrplan, Prüfungsordnung und wirklichem Bedürfen der Berufspraxis. Ähn-
lich in den anderen nützlich-zweckgelenkten Sektoren. Schlimm aber ist es bei den 
konzertierenden Künstlern und ihren weit zahlreicheren Nachbarn, den Privatmusik-
erziehern. Der Podiumstonkünstler ist fast völlig zur imaginären Größe, zum Wunsch-
traum geworden - instrumental decken den Bedarf selbst der Mittel- und Kleinstädte 
in Deutschland ein Dutzend meist ausländischer Stars; das ehedem so kopfreiche 
Kontingent der Lied- und Oratoriensänger ist beinahe verschwunden, weil fast nur 
noch der Opernsänger wirtschaftlich bestehen kann. Was geschehen könnte, hier 
schlimmen Unterlassungssünden noch in letzter Stunde zu begegnen, gehört nicht zu 
meinem Thema, wohl aber die Tatsache, daß der Großteil derartiger Nachwuchstalente 
nun auch noch das Heer der Privatmusiklehrkräfte (und zwar an ihrem heut wenigst 
lebensfähigen, weil artistischen Flügel) vermehrt und belastet - meist Pegasi im 
Joch, die gar nicht unterrichten möchten, sondern es aus materieller Not glauben ver-
suchen zu müssen. Selbst wenn die Augenblickskrise des Konzertlebens sich günstig 
lösen sollte, werden immer nur wenige Hochschul-Meisterklassen hinreichen, um den 
Nachwuchsbedarf an Spitzentalenten für Podium, Radio usw. zu decken. Wie aber 
sieht die Wirklichkeit aus? Als ich 1950 die Leitung des ehemals Sternsehen, seit 1936 
städtischen Konservatoriums in Berlin übernahm, fand ich 600 Studierende mit s 5 
Lehrern vor, darunter rund 240 Klavierspieler mit etwa 12 Klavierlehrern im Haupt-
fach. Ich bin froh, daß ich den Gesamtbestand auf zwei Drittel bei immer noch 60 
Lehrern habe senken können und die Pianisten auf etwa 120 unter 6 Pädagogen 
zurückgeschnitten habe, hauptsächlich durch Ablenkung auf Harfe, Cembalo, Chor-
leitung, Blockflöte und auf die Mangelinstrumente des Orchesters wie Oboe, Fagott, 
Waldhorn, Posaune - dies als Anfang zu weiterem. Außerdem ist durch Statistiken 
festgestellt worden, daß bei der Privatstundenwerbung über die Oberschulen das 
Interesse am Klavier ebenso prozentual sinkt, wie das Interesse am Akkordeon steigt; 
das ist weniger ein musikpsychologisches als ein werbekundliches Faktum - wir haben 
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entsprechend den Ausbildungsgang für Akkordeonlehrer stilistisch zu heben gewußt, 
und eine erleichterte Akkordeonprüfung als Obergangsmaßnahme zur normalen Pri-
vatmusiklehrerprüfung scheint zeitnahe Früchte zu versprechen. (Es hat wenig Zweck, 
über das vermeintliche Schlagerinstrument zu seufzen - wir haben lieber ein popu-
läres Publikum mit Frobergerschen und Pachelbelschen Orgelstücken für vier Akkorde-
ons oder auf zwei Bandonions in Entzücken versetzt!) Dazu tritt, von Trossingen her, 
manches neue Originalwerk für Balginstrumente, und ähnlich sorgen Ernst Guido 
Naumann oder Konrad Wölki für die Zupfinstrumentenliteratur in Orchester-, Kam-
mer- oder Einzelbesetzung. Um diesen Teil meiner Ausführungen „zur Lage" ab-
schließend zusammenzufassen: wir müssen energisch den bisherigen Hauptbestand der 
„Musikerzieher ins Blaue" reduzieren auf den wirklichen Bedarf. d. h. auf Lehrer zur 
Ausbildung eines wertvollen Stammes von gebildeten Dilettanten bis etwa zum Ab-
schluß der Mittelstufe, die später den Kern von häuslichen Kammermusikgruppen und 
von Sinfoniekonzert- bzw. Opernbesuchern stellen sollen, auch um die herrlichen 
entsprechenden Schaffensbestände von Bach bis Reger usw. in den bürgerlichen Schich-
ten praktisch lebendig zu erhalten. Was wir aber in weit größerem Maße brauchen, 
will ich kurz den Sozi a 1 m u s i k 1 ehre r nennen, den nützlich angewandten Mu-
sikpädagogen an Musikschulen für Jugend und Volk, in den kirchlichen wie weltlichen 
Verbänden und Jugendämtern, in Betrieben, Werken, Lehrlingsheimen und Fortbil-
dungsschulen, der die Volksliedkunde beherrscht, der Sing- und Spielgruppen leitet, 
anständig selbst geigt oder flötet, der dem Gruppenunterricht alle besonderen Mög-
lichkeiten sui generis abzulauschen gelernt hat und entweder in den Industriegebieten 
oder in der ländlichen Kleinstadt neue kleine Kulturzellen um sich zu versammeln 
versteht. 
Wir sind damit schon unvermerkt zum zweiten Anliegen gekommen, zur Um-
schreibung von Zielen, die beim Gesagten aber zunächst mehr planwirtschaftlich im 
Interesse des Musiklehrernachwuchses und kultursoziologisch zum Vorteil musik-
erzieherisch bisher meist vernachlässigter Kreise von Jugendlichen und von Laien aus 
der Industrie-und Land-, aber auch der großstädtischenArbeiterbevölkerung beschränkt 
wurden. Bevor diese Dinge weiter erörtert werden, gilt es, die Mithilfe der Musik-
wissenschaft grundsätzlich aufzurufen zur eigentlichen Fundament i er u n g der 
Musikerziehung als Wissenschaft. Denn wenn wir von den zwei Bänden des zu früh 
verstorbenen Georg Schünemann und einer Reihe jugendpsvchologischer Dissertatio-
nen zur Schulmusik absehen, fehlt es - wenigstens in Deutschland - meines Erachtens 
noch recht erheblich an Forschung und Besinnung über die eigentlichen V o r a u s -
setz u n gen unseres musikerzieherischen Tuns, das sich meist mit etwas blindem 
Ungestüm einer bloßen Erfahrungsroutine bedient und gerade deshalb nicht selten mit 
dem Begriff der „Methode" primitiven Reklameunfug treibt und treiben kann. Es 
fehlt unserer - gewiß hier nicht zu unterschätzenden - Empirie die Apriorik. Wir 
brauchten den 2. Band zu Schünemanns unvollendet hinterlassener Musikerziehung, 
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brauchten eine Geschichte des Privatmusikunterrichts als Seitenstück zu seiner Ge-
schichte der deutschen Schulmusik, und zwar möglichst unter Auswertung alles inter-
nationalen Materials. Wenn man erfährt, welche Rolle heut in USA beim Museums-
wesen die praktische Kunsterziehung durch Volks- und Jugend-Mal- und Zeichenkurse 
spielt, wie weit die praktische Hörerziehung dort heute nicht nur durch Hunderte von 
Schul- und College-Orchestern, sondern auch durch Jugendkonzerte der Orchester (für 
alle Altersstufen differenziert!) durchgeführt wird, dann verlangt das bei uns weniger 
direkte Nachahmung als vielmehr sorgsamste psychologische Beachtung und Nach-
prüfung. Wenn ich nicht irre, fehlt von deutscher Seite die wertende Stellungnahme zu 
der Musiktestlehre von C. E. Seashore, die seit 1920 von Iowa aus eine ganze Literatur 
des Pro und Contra von Amerika bis nach Holland und Schweden hin entfesselt hat. 
Wir besitzen zwar die Musikpädagogiken von Preußner, Herget, Steinitzer (alle von 
1929), die Beiträge von Walter Howard, von Meißner, Hermes, Vidor, Weithorn, 
Bremer, Maria v. Brießen, aber uns fehlt zu alledem die vertiefende Zusammenfassung. 
Ebenso fehlen uns Übersetzungen und Referate über die Ergebnisse des übrigen 
Auslands, also die jüngsten Arbeiten von Dykema und Cundiff, von Paccagnella, 
A. Rowley, Jean Douel, Gisele Brelet. 
Am wichtigsten aber schiene mir musikerzieherische Grundlagenforschung etwa 
der Art, wie siez. B. die Typologie der deutschen Stämme von Albert Wellek begonnen 
hat, diese aber entwicklungskundlich wie gesellschaftswissenschaftlich ausgebaut. Wir 
sehen doch, wie fast allgemein naiv von dem Glauben ausgegangen wird, man könne 
(hinlänglid1es Lehrgeschick und Suggestionskraft vorausgesetzt) ungefähr jedem jede 
Art von Musik beibringen, wobei die Verlagskataloge nur den technischen Schwierig-
keitsgrad, nicht aber den der geistigen Nähe oder Feme angeben. Durch Methoden 
(nur möglichst nicht Laboratoriumsversuchsreihen, eher mit musikalischen Gallup-
Statistiken, realen Lehrerfahrungen, mit Rundfunk- und Konjunkturkunde) ver-
sucht man zu ergründen, wie hier und dort die und dieArtMusik „ankommt" oder „nicht 
anspricht", was an der Komposition, der Wiedergabe, der vorbereitenden Erläuterung, 
dem Milieu positiv wie negativ liegen kann - also ein stetes Ineinanderspielen von 
erzieherisdler Aktion und wissensdrnftlich bedädltigem Raisonnement; so wird man 
vielleicht zu einer fundamentalen Musikerziehung gelangen. Die Sdlulmusik wird 
dazu wichtigste Beiträge liefern können, liefern müssen - um so mehr als der Schul-
musiker, wie wir ihn uns denken und wünschen, diesen Problemen nicht nur tagtäglich 
begegnet, sondern auch dank seiner Ausbildung beobachtend näherstehen dürfte als 
sonst eine Sparte der Musikerzieher. Im muß es dem nachfolgenden Rundgespräch der 
Kollegen überlassen, u. a. zu den brennenden Ausbildungsfragen der Sdlulmusiker 
Stellung zu nehmen, und darf mich auf weniges besduänken: wo und wie sie stattfindet, 
wird weitgehend von örtlidlen Bedingungen abhängen; wenn sie nur die rimtige 
Misdlung von lebendiger musikalischer Praxis und Bildungsfaktoren trifft - für ent-
sdleidend halte im, audl zur Frage der wissenschaftlimen Lehrbefähigung, den 
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Anlagebefund beim einzelnen Schulmusikbewerber. Ich habe vor vier Jahren mein Buch 
Goethe u11d die Musik mit dem Satz eröffnet: ,,Es gibt zweierlei Musikalitäten: eine 
musikantische und eine musische" - also eine enger fachliche und eine universale-; 
ich glaube, darin liegt auch die Lösung des in Rede stehenden Problems: nur wem als 
Musiker die angeborene Gabe des Hinauslangens über das eigene Fach zu den Nach-
barkünsten oder zu mindestens einem Wissenschaftsgebiet eignet, der soll sich be-
mühen, darin eine Fakultas hinzuzuerwerben; denn nur wenn er gute Stunden auf 
solchem Nebengebiet geben kann, wird das seinem Ansehn als Musiker bei Kollegen 
und Schülern und der Vertiefung seiner musikalischen Facharbeit nützen, - erwirbt er 
das Nebenfach nur aus Zwang, wird er es schlecht oder wirkungslos geben und soll es 
dann besser ganz sein lassen. Lassen Sie mich hier nochmals auf den Begriff „K o n -
j unkt ur kund e" zurückgreifen - wenn wir unter Rezeptions kund e die 
geistige Bereitschaft meinen, so ist mit Konjunktur die wirtschaftliche Möglichkeit und 
Willigkeit zur öffentlichen Unterstützung der musikerzieherischen Bemühungen ge-
meint. Sie umfaßt also weniger die (gewiß auch sehr wesentliche) Statistik von Um-
satz, Ein- und Ausfuhr des Musikalien- und Instrumentenhandels, als vor allem 
die Bemessung dessen, was seitens der öffentlichen Hand innerhalb des Kulturetats für 
die Musikerziehung geschieht. Wenn 1952 in der Zeitschrift Die Kulturverwaltu11g 
Vorsitzende des Kulturausschusses beim bayrischen Landtag auf Grund umfassen-
der amtlicher Unterlagen feststellen mußte, daß in den Haushalten der deutschen 
Städte das Zahlenverhältnis zwischen den Zuschüssen für Oper und Musikerziehung 
97 °/o zu 3 0/o ist, so gibt das genug zu denken. 
Doch ich wende mich abschließend zum Grundsätzlichen der Musikpädagogik 
zurück, zu dem, was man m u s i k a 1 i s c h e R e z e p t i o n s f o r s c h u n g nennen 
könnte. Sie eröffnet eine Fülle reizvoller Fragen: so das apperzeptive Verhältnis be-
stimmter Empfängerkreise und -typen räumlich zur stammesnächsten Musik. Daß die 
Schuljugend auch an die Belege jüngsten und extremsten Stils herangeführt werden 
müsse, wird als selbstverständlicher Glaubenssatz seitens der Interessenten, seien sie 
Komponisten oder Verleger, verkündet und meist per ai-talogiam begründet: man habe 
doch in allen Perioden vorzugsweise Zeitgenössisches geboten. Mancher Lehrer fürd1tet 
den Vorwurf der Rückständigkeit, wenn er sich diesem Diktat nicht fraglos beugt. 
Aber die Analogie ist schief insofern, als es nicht um die chronologische Nähe, sondern 
um die Weite des Stilwechsels geht. Gerade wir Musikhistoriker dürfen wohl sine ira 
et studio (unter bewußter Eliminerung jener auch hier nicht fehlenden Zwischenglieder 
und Übergangserscheinungen, die die Perspektive allzuleicht verschleiern) feststellen, 
daß kein Zeitstilwechsel, weder der von 1320 noch von 1450, von 1600 oder 1750, 
prinzipiell so radikal verlaufen ist wie der heutige, allein schon in der Aufhebung der 
Polarität zwischen Konsonanz und Dissonanz. Man mißverstehe mich nicht: ich bin 
gar nicht dagegen, gut vorbereitete Primaner auch mit Schönbergs op. 11 und 16 ein-
gehend bekannt zu machen - aber man sollte sich als Lehrer zuvor grundsätzlich klar 
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werden über das Problem, ob und wieweit und durch welche Mittel der Einführung 
die Jugend mit den Merkmalen solches Umschwungs bekannt zu machen sei; ob es gilt, 
diese Tatbestände als, wie J. J. Fux sagte, ,,lizenziösere Schreibart" oder als gewollte 
Aufhebung der bisher gemeinsam erarbeiteten Grundbegriffe des Musikbewußtseins 
erleben zu machen; ob die Erläuterungsweise von der Satztechnik aus oder von der 
gesamtpsychologischen Zeitsituation (oder von beiden her) einzusetzen habe - es gibt 
auch hier „ viele Wege nach Rom", aber man braucht sie nicht mit dem Blindenstock 
zufälliger empirischer Improvisation abzugreifen. 
Damit stehen wir vor dem Vielerlei der Analysemethoden: inhaltlich-poetisierend 
oder satzkonstruktiv oder körperpsychologisch etc., was zu ganz neuer Betrachtung 
und Übermittlung der Formenlehre schon vom Anfang der Musikerzieherausbildung 
an zwingen könnte. ,,Musikauslegung" wird ja immer mehr zentral und verantwor-
tungsvoll für die Jugend- und Volksbildung. Wobei dann allerdings auch für die 
fruchtbare Zusammenarbeit zwischen Musikwissenschaft und Musikerziehung ein 
großes Warnzeichen aufgerichtet werden muß; daß man nicht schließlich alles Erstrebte 
durch zu viel Pädagogisierung, durch den langen Zeigefinger restlosen Bewußtrnachens 
verderbe/Denn: selbst wenn wir denkbar schonsam tastend als gebildeteMusikerzieher 
die Adepten und Neulinge an das Tonkunstwerk heranzubringen trachten, so besteht 
bei jedem geringen Übermaß und dem kleinsten Vergreifen die brennende Gefahr 
einer Rationalisierung, Vernüchterung, des Zerredens und Verzerrens, mindestens der 
Ablenkung vom Wesentlichen. Gewiß sind die Anlagen der zu Leitenden denkbar ver-
schiedenartig, so daß auch hier, psychagogisch, der Grundsatz gilt, die einzig sichere 
Methode sei der jeweilige Schüler - aber das Ziel selbst alles Musikerziehens liegt 
doch nicht so sehr im Erkennenlehren als darin, dem Schüler den Zugang zum leben-
digen, beglückenden Genuß des Musizierens und Hörens zu eröffnen. Wobei die alte 
gute Lehrkunst der Herbartschen Stufentheorie, beim bereits Bekannten und Ver-
trauten anzuknüpfen, nie ausspielen wird. Das, was als Leitstern über jeder musik-
erzieherischen Bemühung, sei sie mehr naiv, sei sie stärker musikwissenschaftlich 
unterbaut, stehen sollte, betreffe sie Kunstwerke längst vergangener Jahrhunderte 
oder Stücke „gedruckt in diesem Jahr", das Leitwort, das jeder Musikstunde Gehalt 
und Adel gibt, finden wir in der Widmung zu Beethovens Missa solemnis: ,,Von 
Herzen - möge es zu Herzen gehen''. Wird vom Musikerzieher diese Humanitas vor-
angestellt, so bedeutet ihm selbst die stärkste musikwissenschaftliche Befrachtung nie 
eine Gefährdung, wohl aber den reichsten und sichersten Gewinn für diejenigen, auf 
die es hier eigentlich allein ankommt: die bildsamen und Bildung beanspruchenden 
Seelen seiner Schüler. 
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